
Pater Johannes Siebner ist seit 2002
Kollegsdirektor in St. Blasien. Er ver-
waltet einen 11-Millionen Etat und
ist „letzte Instanz“, wenn es um die
Zöglinge geht. Unsere Mitarbeiterin
Barbara Waldvogel hat sich mit dem
47-jährigen Jesuiten unterhalten.   

„Nehmen Sie Schule 
nicht so wichtig!“

SZ: Was ist das Ziel jesuitischer Er-
ziehung? 

Siebner:  Wir möchten, dass die
Schüler zu einem eigenen und ge-
sunden Urteil befähigt werden. 

SZ: Wenn sie sich ein eigenes Ur-
teil bilden sollen, dann brauchen
sie auch Orientierung.

Siebner: Genau, und dazu braucht
es mehrerlei. Das Nachdenken über
das Gelernte. Das klingt banal,
muss aber geübt werden. Und das
hat dann auch Konsequenzen: das,
was dabei heraus kommt, hat Ge-
wicht.  Auch das Übernehmen von
Verantwortung muss geübt wer-
den, das geht nicht appellativ, das
wird geprobt im alltäglichen Ge-
schäft.  Dazu gibt  es die religiösen
Tage der Orientierung, Stille Zeiten,
Sozialpraktikum. 

SZ: Was ist das Besondere einer
christlichen Erziehung?

Siebner: Das christliche Menschen-
bild ist eines, das die Geschöpflich-
keit ernst nimmt und in die Freiheit

entlässt. Andere nicht christliche Kul-
turen,  damit meine ich durchaus
auch unsere westliche säkulare oder
nicht gläubige Kultur, überfordern
den Menschen, weil er  sich  quasi
selbst erfinden muss, weil er sich
Werte und Orientierung selbst
schaffen muss, weil Schuld und
Scheitern keine Antwort finden. Das
ist für mich die moderne Variante
des Marx’schen Atheismus, der zu-
nächst attraktiv ist, aber mit seinem
viel zu positiven Menschenbild eine
Überforderung darstellt.  Unsere
Schüler begegnen Christus im Religi-
onsunterricht, in den Besinnungsta-
gen, in den Gottesdiensten.

SZ: Woran fehlt es Kindern in un-
serer Gesellschaft?

Siebner: Kinder haben ein Recht da-
rauf, Erwachsenen zu begegnen,
die nicht  selber jung sein wollen und
Orientierung suchen. Sie brauchen
Erwachsene, die selbst orientiert
und aufgerichtet sind. Das bekom-
men sie immer seltener. Sie begeg-
nen eher Erwachsenen, die sich ge-
mäß  unserer Popkultur alle zwei,
drei Jahre neu erfinden müssen, die
selber auf der Suche sind. Da wollen
wir einen Akzent setzen. 

SZ: Sind Ihre Erziehungsziele mit
denen der Eltern deckungsgleich?

Siebner: Nein. Eltern kommen in
der Regel mit anderen Erwartun-
gen als das was sie dann später
dankbar als erfüllt sehen. 

SZ: Was erwarten die Eltern? 

Siebner: Sie wollen eine gute
Schule, gute Ausbildung, sie wollen
die Kinder fit für das 21. Jahrhun-
dert. Die Kinder sollen gut vorberei-
tet werden an einer der renom-
miertesten Schulen Deutschlands.
Möglichst streng, und konservativ
und katholisch – das ist auch eine
Fraktion. All das bedienen wir, aber
wir enttäuschen auch. Doch ich will
mich nicht darüber erheben. Eltern
stehen unter einem wahnsinnigen
Druck. Richtige Schule finden, Kin-
dern gerecht werden, noch eine
Nachhilfe und noch eine Fremd-
sprache und noch ein Sommer-
camp … das ist schrecklich. Mit die-
sem Druck kommen die Eltern hier-
her, und dann hören sie von mir hier
im Gespräch: Nehmen Sie Schule
nicht so wichtig.  Dann schauen sie,
und sagen, ich hätte ja recht. 

Die Redaktion „Kirche und Leben“ erreichen Sie unter der Tel.-Nr. 07561/80312

„75 Jahre Kolleg in St. Blasien“. Ein gro-
ßes Transparent am Eingang der Stadt
im südlichen Hochschwarzwald lassen
keine Zweifel aufkommen: Das Jesui-
tengymnasium spielt eine zentrale
Rolle im Leben der Gemeinde. Erst
recht, wenn es in diesem Jahr Jubi-
läum feiert. 

Von unserer Mitarbeiterin
Barbara Waldvogel 

Man braucht keinen Wegweiser, um
Dom und Kloster zu finden. Weithin
sichtbar prägen die ausladenden Kon-
ventsgebäude und die Kuppel des Got-
teshauses die Kulisse des Städtchens.
Etwas schwieriger wird es allerdings,
wenn man das  Büro von Kollegsdirek-
tor Pater Johannes Siebner sucht. Wer
da an der falschen Ecke  fahndet, muss
unter Umständen viele Hundert Meter
zurücklegen. Oder aber er hat Glück
und begegnet einem Schüler oder ei-
ner Schülerin, die dann auch bereitwil-
lig Auskunft geben. Die Chancen für
solch einen ersten Kontakt mit Kolle-
gianern sind gut, denn an dem Gymna-
sium werden derzeit rund 900 Kinder
und Jugendliche unterrichtet. Das ist
eine stattliche Zahl, wobei fast zwei
Drittel jeden Tag aus der Umgebung
anreisen, übrigens auch samstags.
Manche nehmen täglich eine Fahrt von
über einer Stunde in Kauf, um die pri-
vate, katholische, staatlich anerkannte
Schule besuchen zu können. Sie be-
zahlen außerdem 120 Euro monatlich
für die Schule. Und wenn sie mittags es-
sen, dann kostet das 2,50 Euro pro
Mahlzeit. Im Internat, für das die Eltern
monatlich 1250 Euro berappen,  woh-
nen  200  Jungen und  130 Mädchen. 

Mädchen seit 1989 mit dabei

Erst seit 1989 wird auch das weibliche
Geschlecht in dem ehemaligen Bene-
diktinerkloster unterrichtet. Was da-
mals teilweise kritisch beäugt wurde, ist
heute Normalität. Diese Entscheidung
habe sich längst bewährt. Nicht zuletzt,
weil der Umgangston unter den Schü-
lern entschieden zuvorkommender ge-
worden sei. Umgangssprache ist übri-
gens nach wie vor Deutsch, auch wenn
die  Schüler aus 22 verschiedenen Län-
dern kommen,  versichert der 48-jäh-
rige Kollegsleiter, der acht Jahre lang in
Hamburg als Jugendseelsorger Erfah-
rungen sammelte, ehe er 2002 die Lei-
tung der Einrichtung und damit auch
die Verantwortung für einen Elf-Millio-
nen-Etat übernahm.

Wie viele andere kirchliche Schu-
len verzeichnet auch St. Blasien stei-
gende Schülerzahlen. Es gibt zahlrei-
che Gründe für den Trend, einer davon
ist sicher, dass immer mehr Eltern mei-
nen, Schule müsse mehr sein als eine
Wissensvermittlungsstelle. Was ist im

Kolleg also anders? Da heißt es zum
Beispiel zuallererst, jeder Schüler solle
seine Würde erfahren.   Außerdem soll
er das Gelernte reflektieren lernen. Üb-
rigens bekennen sich Jesuitenschulen
zu ihrem diakonischen und politischen
Auftrag und wollen deshalb Men-
schen zur Verantwortung erziehen.
Im Idealfall sollen die Alumni später
einmal einen Beitrag leisten für eine
Gesellschaft, die sich der Gerechtigkeit
verpflichtet weiß. Ein hoher Anspruch,
der vor allem in diesen Tagen der Beu-
tezüge von Bankrotteuren in Nadel-
streifen besondere Aufmerksamkeit
verdient. 

Aber wer Schule und Internat be-
sucht, hat nicht den Eindruck, dass die
Schüler unter zu hohen Anforderun-
gen leiden. Im Gegenteil. Die Grund-
stimmung ist fröhlich, was wiederum
zur optimistischen Weltsicht der Jesui-
ten passt: Gott, der Schöpfer, lässt sich
in allen Dingen suchen und finden –
deshalb sind es alle Dinge wert, er-
forscht und studiert zu werden. Alte
und moderne Fremdsprachen gehö-
ren genauso dazu wie naturwissen-
schaftliche Fächer, Philosophie, Astro-
nomie, Literatur, Wirtschaft und vieles
mehr.  Es gibt Sozialpraktika, Besin-
nungstage, und die vielen internatio-
nalen Schüler, die in der einjährigen
Euroklasse in Deutsch fit gemacht wer-
den, bringen internationales Flair in
die beschauliche Schwarzwaldidylle.

Reflektieren und vernetzt denken:
Im  Religionsunterricht übt auch Pater
Joos diese Fähigkeiten mit der Klasse
5, wenn er mit den Kindern dem Ge-

heimnis Gottes nachspürt. „Wie kann
man Näheres über jemanden erfah-
ren?“, fragt er die Jungen und Mäd-
chen. „Man muss darüber diskutieren,
Spezialisten fragen, sich herantasten“,
lauten die Antworten. Dann wird ein
christlicher Pop-Song eingelegt und
der englische Text ins Deutsche über-
setzt. Das geht recht ungezwungen,
man hat nicht den Eindruck, dass da
Wissen eingepaukt werden soll.

Pfingstferien sind gestrichen

Die Internatszöglinge fahren nur
in den Ferien nach Hause. Jedoch nicht
an Pfingsten. Da die Kinder und Ju-
gendlichen wenigstens an einem
kirchlichen Hochfest in der Obhut ihrer
Lehrer und Erzieher bleiben sollen, ver-
zichtet man auf diese Urlaubstage,
was eine Privatschule auch selbststän-
dig regeln kann. An  Pfingsten wird
dann auch der 75. Geburtstag gefei-
ert. Mit einem Hochamt im Dom, mit
einem Festakt und einem Theater-
stück. Was gespielt wird, ist nicht
schwer zu erraten, wenn man die Bal-
kon-Kulisse im Innenhof sieht: „Ro-
meo und Julia“ steht auf dem Jubilä-
umsprogramm. Dafür wird auch
schon kräftig geübt, zum Beispiel im
Schulorchester in der Bleiche. In die-
sem Gebäude ist nach umfangreicher
Renovierung die Musikschule eingezo-
gen.  Musik, Sport, Theater – das au-
ßerschulische Kursangebot ist groß,
und das soll auch so bleiben. Denn Pa-
ter Siebner will nicht, dass Schule für
die Kinder das alles beherrschende

Thema ist. „Wir  wollen  Schule so gut
machen, dass Zeit bleibt für das Über-
nützliche, das halte ich für mindestens
genauso wichtig wie die Binomische
Formel.“ Im Internat heißt das zum Bei-
spiel, dass nach dem Mittagessen erst
einmal Freizeit ist. Ab 16 Uhr ist dann
Studierzeit. Für alle. Da gibt es keine
Diskussionen. Dazu treffen sich die
Kinder und Jugendlichen in ihrem
gruppeneigenen Lehrsaal. Jeder hat
seinen Schreibtisch, und dann herrscht
erst einmal eine Stunde Silentium. In
der zweiten Stunde kann dann ge-
meinsam gelernt werden. Mit dabei ist
ein Erzieher oder eine Erzieherin, die
nach dem Unterricht für die Spröss-
linge verantwortlich sind. 

„Erziehung muss stattfinden“,
sagt Pater Siebner und diese fängt im
Internat zum Beispiel mit ganz klaren
Regeln an: Der Computer auf dem
Zimmer ist erst in der Oberstufe er-
laubt. Die Benutzung von Handys wird
terminiert, und der Sonntag mit dem
Besuch des Gottesdienstes gefeiert.
Wie wichtig die Nähe zum Dom ist,
wurde den Kollegianern besonders
deutlich in den Tagen nach dem
Amoklauf von Winnenden. 24 Stun-
den nach der Tat wurde ein Gedenk-
gottesdienst im Dom gefeiert. Dort
fanden die Kinder und Jugendlichen
einen Ort der Ruhe für ihre aufge-
wühlten Seelen. 

75 Jahre Jesuitenkolleg St. Blasien

Zeit fürs Übernützliche soll bleiben

Im Religionsunterricht in der fünften Klasse ergründet Kollegsseelsorger  Pater Ludger Joos zusammen mit den Jun-
gen und Mädchen das Geheimnis Gottes. Foto: bawa

Die Anfänge des Jesuitenkollegs in St.
Blasien gehen auf die Schulgründung
des heiligen Petrus Canisius (1521-
1597) im schweizerischen Fribourg zu-
rück. 1596 wurde das Kolleg Sankt Mi-
chael eingerichtet, das 1773 mit der
päpstlich verfügten Aufhebung des Je-
suitenordens schließen musste. 1827
installierten die Pater ein deutsch-fran-
zösisches Internat, aber bald musste
der Orden wegen konfessioneller
Spannungen die Schweiz verlassen.
1856 zog das Kolleg in eine leer ste-
hende Kaserne im österreichischen
Feldkirch ein und erhielt den Namen
Stella Matutina. Die  Schule wurde von

einer internationalen Schülerschaft
aus dem gesamten Donaugebiet be-
sucht. Das störte die Nazis erheblich.
Den deutschen Kindern sollte eine
„einheitliche nationale Erziehung auf
reichsdeutschem Boden“ zuteil wer-
den. Deshalb musste die deutsche Ab-
teilung 1934 nach St. Blasien umzie-
hen. Nach fünf Jahren wurde die
Schule von den Nazis aufgelöst. 1946
startete das Kolleg erneut. Bekannte
Abgänger des Kollegs sind zum Bei-
spiel Herzog Carl von Württemberg,
CDU-Politiker Heiner Geissler, Ulms OB
Ivo Gönner und Medien-Pater Eber-
hard von Gemmingen. (sz)

Petrus Canisius legte den Grundstein
In St. Blasien sind die Erinnerungen an
die Opfer der Nazizeit präsent. So
auch an Pater Alfred Delp, der vom
Volksgerichtshof zum Tode verurteilt
wurde und am 2. Februar in Berlin
Plötzensee als Mitglied des Kreisauer
Kreises als Hochverräter hingerichtet
wurde. Sein freiheitliches Menschen-
und Gesellschaftsbild stand dem to-
talitären Führerregime diametral ent-
gegen. Delp war während seiner Aus-
bildung zunächst Erzieher in der
Stella Matutina in Feldkirch. Nach der
Verlegung der deutschen Abteilung
kam Delp mit den Schülern im April
1934 nach St. Blasien. Das ehemalige

Kloster, zwischendurch als Fabrik be-
nutzt, konnte nach einigen Umbau-
arbeiten dann als Internat genutzt
werden. Delp übernahm als Präfekt
die Oberabteilung, das waren die Äl-
testen des Kollegs. Er legte größten
Wert darauf, den Sinn der Jugendli-
chen für christentumsfeindliche Ten-
denzen des Nationalsozialismus zu
schärfen. Ebenfalls ein  unerschrocke-
ner Gegner des Nationalsozialismus
war der Lehrer und Mitbruder Alois
Grimm, der wegen Wehrkraftzerset-
zung1944 von den Nazis hingerichtet
wurde. Seine Urne wurde 1949 in St.
Blasien beigesetzt. (sz) 

Alfred Delp war Präfekt 

Weitere Informationen über
Schule und Internat unter
www.kolleg-st-blasien.de

@@

Nachgefragt

◆ Der neue Erzbischof von New
York, Timothy Dolan (Foto: dpa)
war anfangs gar nicht begeistert
von der Idee, die 2,5-Millionen- See-
len-Diözese am Hudson zu über-
nehmen. „Nein, Lord, ich bin nicht
der richtige Mann“, habe er inner-
lich mit Gott gehandelt, „mein Spa-
nisch ist unter aller Würde und mein
Englisch nicht viel besser“. Am Ende
folgte Dolan dem Ruf des Vatikans.
Der 59-jährige Geistliche aus St.
Louis im mittleren Westen der Ver-
einigten Staaten hatte die vergan-
genen sieben Jahre der wesentlich
kleinere Erzdiözese von Milwaukee
vorgestanden. Er gilt als theolo-
gisch konservativ, aber sehr diplo-
matisch im Umgang. „Er steht in al-
len großen und kleinen Fragen hin-
ter Rom, aber er vertritt sie nicht dik-
tatorisch, sagt Professor William J.
Thorn von der Marquette Universi-
tät in Milwaukee. Dolan gilt als hei-
terer und oft jovialer Kirchenmann.
Jungen Leuten nähere er sich hin
und wieder über ein Bier, schrieb
die „New York Times“. Der 59-jäh-
rige Geistliche liebt Baseball und
amerikanischen Football. (dpa)

◆ Der Bamberger evangelische
Theologieprofessor Heinrich Bed-
ford-Strohmhat den Unternehmen
in Deutschland empfohlen, stärker
ethischen Maßstäben zu folgen als
eigennützige Interessenpolitik zu
betreiben. „Auch für die Unterneh-
men ist der soziale Zusammenhalt
einer Gesellschaft in Krisenzeiten ein
Produktivfaktor“, schreibt Bedford-
Strohm in einem Beitrag für die Wo-
chenzeitung „Die Zeit“ (Hamburg).
Gerade in der Wirtschaftskrise müss-
ten die Menschen das Gefühl haben,
dass alle von der gesellschaftlichen
Zusammenarbeit profitierten,
schreibt der Professor für Systemati-
sche Theologie. Appelle zum Maß-
halten und zur Opferbereitschaft
wirkten kontraproduktiv, „wenn es
die Starken sind, die Opfer von den
Schwächeren verlangen anstatt um-
gekehrt“. (epd)

aus der Kirche

LEUTELEUTE

Das Gemeinsame Präsidium des Öku-
menischen Kirchentags hat jetzt das
thematische Gerüst für den 2. Öku-
menischen Kirchentag vom 12. bis
16. Mai 2010 in München beschlos-
sen.  Unter dem Leitwort  „Damit ihr
Hoffnung habt“ wird sich das Pro-
gramm in vier Themenbereiche glie-
dern.

Der Themenbereich  „Verantwortlich
handeln – Christsein in der einen Welt“
stellt  die Fragen von Globalisierung,
Frieden und Entwicklung in den Mit-
telpunkt.  Im Themenbereich „Mitei-
nander leben – Christsein in der offe-
nen Gesellschaft“  wird sich der 2. Öku-
menische Kirchentag den Herausfor-
derungen der sozialen, wirtschaftli-
chen, politischen und gesellschaftli-
chen Zukunft in Deutschland zuwen-
den. Der dritte Themenbereich „Su-
chen und Finden – Christsein in plura-
len Lebenswelten“ soll nach der Stel-
lung des christlichen Glaubens in ei-
nem pluralen, multireligiösen Umfeld
fragen. Hier werden auch der christ-
lich-jüdische und der christlich-musli-
mische Dialog ihren Ort finden. Der
Themenbereich „Glauben leben –
Christsein in der Vielfalt der Kirchen“
wird der Ort für die Fragen des Glau-
bens, der Kirche und der Ökumene. Er-
gänzt wird das Programm um Veran-
staltungen kirchlicher Verbände, Or-
ganisationen und Initiativen. (sz)

Kirchentag in München

„Damit ihr 
Hoffnung habt“

Das Thementableau und die
biblischen Texte sind zu finden
unter 

www.oekt.de

„Mit dem Projekt Senioren-Netzwerke
sind Sie auf dem richtigen Weg“. Mit
diesen Worten hat Sozialministerin
Monika Stolz 60 Leiter von Senioren-
gruppen aus Baden-Württemberg er-
muntert. In der Katholischen Akade-
mie Stuttgart-Hohenheim tauschten
sie erste Erfahrungen mit der Vernet-
zung von bestehenden Hilfsdiensten
in Pfarrgemeinden aus. 

Als Anfangsfinanzierung stellte die
Landesregierung für das Modellpro-
jekt 54 000 Euro zur Verfügung. Die
Gelder wurden hauptsächlich für die
wissenschaftliche Begleitung und Aus-
wertung verwendet. Nun kündigte die
Ministerin an, dass dieser Betrag auf
zunächst 125 000 Euro aufgestockt
werde. Um 100 Projekte dieser Art mit
je 5000 Euro für Schulung des ehren-

amtlichen Personals und für Grund-
ausstattung zu fördern, sei der Einsatz
von insgesamt 500 000 Euro geplant.

Als bemerkenswertes Beispiel
wurde ein Projekt in Ulm-Söflingen
vorgestellt, das auf Initiative des Fo-
rums Katholischer Seniorenarbeit
(FKS) der Diözese Rottenburg-Stutt-
gart zustande kam. Der pensionierte
Oberstudienrat Wolfgang Seibold
und die Caritas-Mitarbeiterin Edith
Scheffold bauten in dem Ulmer Teilort
ein Netzwerk von 28 Vereinen und
Gruppierungen auf. Trägerin ist die ka-
tholische Pfarrgemeinde.

„Wir setzen nicht auf hauptberufli-
che Sozialmacher, sondern auf Frei-
schaffende, die sich aus eigenem An-
trieb an dem Projekt beteiligen woll-
ten“, betonte der Oberstudienrat.
Hauptziel war die Wahrnehmung von

Not in der Nachbarschaft, wo bisher
noch niemand geholfen hat. „Oft ge-
lang es uns, Kontakte mit anderen
Nachbarn zu knüpfen, die sich zuvor
kaum kannten – jetzt gehen sie mitei-
nander spazieren, besorgen Einkäufe
und leisten einfache Betreuung“.Grö-
ßere Probleme werden an das zentrale
Team bei der Pfarrgemeinde gemel-
det. Dort wird dann das Nötige veran-
lasst. Entscheidend verbessert wurde
die Zusammenarbeit zwischen kirchli-
cher und bürgerlicher Gemeinde. Lü-
cken in der Vernetzung konnten weit-
gehend geschlossen werden. (jm) 

Senioren-Netzwerke

Landesregierung gibt Finanzspritze

Weitere Informationen unter:
www.sozialministerium-
bw.de  (mit Link auf „Senio-

ren“, dann auf „Pflege“).

Sozialministerin Monika Stolz wür-
digt die Arbeit der Senioren-Netz-
werker. Foto: Hariolf Fink 
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